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Die alten Fiſcherknechte drückten die Fäuſte zuſammen, 
als täte es ihnen grimmig leid, nicht dabeigeweſen zu ſein. 
Der neue Geſelle hatte im Handumdrehen ihre ſonſt ſo 
ſchwerfälligen Herzen gewonnen, und ſie verſprachen ſich noch 
manche Stunde ſo aufregender Unterhaltung, wenn ſie nächt⸗ 
licherweile mit ihm zum Fiſchen fuhren. Aber leider ſah es 
nicht ſo aus, als wenn er längeren Einſtand nehmen würde 
im Lenzburger Fiſcherhofe. Die dicke Retelsdorfin ſetzte 
noch immer ihr hochmütiges Geſicht auf, und die Mike ſaß 
wieder ganz teilnahmslos da, als wüßte ſie nicht, weshalb 
der Heinrich Kremzow bei ihrem Vater in Lohn und Arbeit 
getreten wäre. Und da half auch nicht viel, daß der Meiſter 
Retelsdorf vor Arger über ſeine Weibsleute einen roten 
Kopf kriegte. In ſeinem eigenen Hauſe hatte er gar wenig 
zu ſagen, nur draußen auf dem See, vor den Geſellen und 
Knechten, konnte er den Mund aufreißen 

Danach geriet das Geſpräch ins Stocken, nach der Feier⸗ 
lichkeit des Einſtandes war es Zeit, wieder zur See zu 
gehen, im Fiſchergewerbe reißt die Arbeit nicht ab. Ein 
Teil der Knechte mußte an die Stellnetze, die anderen, ſechs 
Mann hoch, an die Nachtfiſcherei mit dem Sommergarn, 
und der Reſt an die Aalſchnüre. 2 

Als der lange Heinrich mit dem ſchweren Lederſchurz 
vor den Knien in den Kahn ſteigen wollte, ſtand die braune 
Mike auf dem Steg. Aber ſie ſah an ihm vorbei, ſprach mit 
dem alten Traugott Claaſſen, erinnerte ihn, daß für das 
Offizierskaſino zu Sonntag acht Pfund Mittelſchleie zu 
liefern wären, und Heinrich Kremzow glaubte zu wiſſen, 
daß das nur ein Vorwand war. Sie wollte von ihm an⸗ 
geredet ſein, aber den Gefallen tat er ihr nicht. Und da 
fing ſie von allein an, fragte ſcheinbar ganz nebenher, wie 
es ihm denn in Lenzburg ſo im allgemeinen gefiele. 

Heinrich Kremzow dankte höflich der gütigen Nachfrage, 
ſetzte jedoch ein gleichgültiges Geſicht auf und meinte, man 
müßte abwarten. Nach einem kurzen halben Tag könnte 
kein Menſch ein Urteil fällen. 

„Meinetwegen können Sie ſchon morgen wieder Aus⸗ 
fand nehmen,“ ſagte fie feindſelig und ſtrich die krauſe, 
kleine Locke zurück, die ihr immer in die Stirn fiel. Hein⸗ 
rich Kremzow aber ſprang in den Kahn und lachte kurz 
auf, daß ſeine weißen Zähne blitzten. 

„Männerſachen gehen nicht nach Weibsgedanken. 
ich hab' Zeit, ob's hier nicht vielleicht anders wird.“ 

Sie zuckte mit den Achſeln, ging langſam zum Hauſe 
zurück, er aber ſah ihr nach, ſtrich ſich lächelnd den hellen 
Schnurrbart. Er glaubte zu wiſſen, daß es in ein paar Ta⸗ 
gen er bei der braunen Mike ganz anders ausſehen 
würde. 

Und als fie drüben an der Rohnſteiner Seite die Agk⸗ 
angeln auslegten — er vorne an der Halbtonne, in der die 
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lange Schnur ſorgfältig georoͤnet lag, die ſpitzen Haken 
dicht über den Rand gehängt —, wandte er ſich lächelnd zu 
dem alten Traugott Claaſſen um, der im Stern des Bootes 
ſaß, mit faſt unhörbarem Schlag die Scharkante hielt. 

„n nübdlichen lütten Stich hett den ohl Retelsdorf in 
ſten Hütkaſten. Aewerſt ſtachlig as 'n Kaulbars!“ 

„Che,“ ſagte der Alte bedächtig und wälzte den dicken 
Priem auf die andere Seite des Mundes, „ſchon mehr as 
een hett ſick dran de Finger bloodig räten un dat Hart 
verbrennt dartau.“ Und hochdͤeutſch fügte er hinzu: „Ein 
ganz aaſiges kleines Frauenzimmer!“ 

„Iſt wohl immer noch nicht der Rechte gekommen,“ er⸗ 
widerte Heinrich Kremzow und reckte die lange Geſtalt. 
Der alte Traugott Claaſſen aber verhielt ſich ſchweigſam, 
paßte ſcharf auf den Kurs des Kahnes, damit die mit kleinen 
Weißfiſchen beköderten Haken immer an die Stelle fielen, wo 
das flache Uferland jäh in die Tiefe abſchoß; denn die Aale 
ſtrichen auf der Suche nach Beute ſtets die Scharkante ent⸗ 
lang, und dieſe verlief gar wechſelvoll. Und erſt nach einer 
ganzen Weile, in der er alles Für und Wider ſorgfältig er⸗ 
wogen hatte, begann er zu ſprechen: 2 

„Segg, Hinrich, du gehſt mit der ernſthaften Abſicht um, 
unſere Mike zu heiraten?“? 7 

„So wahr mir Gott helfe in meiner letzten Stund. Noch 
nie hab' ich 'ne Deern getroffen, wo's mir ſo einen Riß ge⸗ 
geben hat gleich im erſten Augenblick.“ 

„Che,“ ſagte der alte Claaſſen, „is 'ne merkwürdige 
Deern, und männigmal wundert man ſich, daß die dicke 
Relelsdorfin dazu die Mutter ſein ſoll. Wenn du in die 
Marienkirche kommſt, gleich an dem erſten Pfeiler links, 
hängt da ein altes Bild von 'ner billigen Mutter Gottes, 
fo ſieht fie aus ... Meine Großmutter hat immer erzählt, 
ſie hätt' von ihrer Großmutter wieder gehört, vor dieſem 
Bild mußten immer die armen Sünder knien, bevor ſie um 
einen Kopf kürzer gemacht wurden und alle hundert Jahre 
einmal würd' das Bild unter den Lenzburger Deerns wie⸗ 
der leibhaftig. Aber das is wohl man bloß 'n dummen 
Snack, ebenſo wie, daß die Deern jedesmal ſchon in jungen 
Jahren an der Liebe ſterben müßt'. Ich möcht' ſagen hin⸗ 
gegen, mit 'nem friſch geſchnittenen Haſelſtock wär' da man⸗ 
ches zu kurieren, aber zuerſt bei der Mutter! Wenn ich, 
und ich wär' der Meiſter Retelsdorf, würd' ich der Dicken 
von dieſer Medizin dreimal täglich eingeben eine gehörig 
Portion, und ich glaub', der Hochmutsteufel ſollt' fie woh 
wieder verlaſſen. Hat man ſchon wohl gehört, 'ne Fiſchers⸗ 
frau, die einen Leutnant zum Schwiegerſohn haben möcht'? 
Zum Lachen wär's, wenn's für die dumme kleine Deern 
nicht ſo traurig wär'!“ 

Heinrich Kremzow hob jäh den Kopf, die gleitende 
Schnur in ſeiner Hand verwirrte ſich. 

„Du, Fiſcherskamerad, wat ſuackſte dorher? De Mike 
hätt' was mit 'n Leutnant?“ . 

„Woll, woll,“ erwiderte der Alte eifrig, „ſchon faſt zwei 
Jahre. Und ſie kann einem leid tun, denn ſie bild't ſich 
natürlich ein, das müßt' 'ne Heirat geben.“ 

Der andere vor im Kahn richtete ſich auf: 

„Eck dank ſchön! Eck bin de Hinnerk Kremzow ut 


Wittenſee, un wann eck friegen full, möt allens klar ſien. 
Un rinlichet Geſcherr!“ 

„Che,“ meinte Traugott Claaſſen gedankenvoll, „in eine 
lütte Stadt mit viel Soldaten is das fo ine Sache. Zuerſt 
laufen die Deerns immer den bunten Kragen nach, wir 
von's Zivil kommen erſt an die Reih', wenn's ans Heiraten 
geht! Hier aber hat am meiſten die Mutter ſchuld. Die 
Mike kenn' ich, wie fie noch mit die lütten Potten nach 
meine rote Naſe griff, weil fie meint, das wär was zum 
Spielen. Und da möcht' ich befürworten, ſie wär' viel zu 
Stolz, als daß ſie ſich in Unehren mit dieſen Leutnant von 
Naugaard abgegeben hätt'!“ 

„So, ſo,“ ſagte der lange Heinrich von Wittenſee, 
„v. Naugaard heißt dieſer Leutnant. Den Namen muß man 
ſich von jetzt an wohl merken!“ Und er blickte mit haß⸗ 
erfüllten Augen nach dem Städtchen hinüber, das in un⸗ 


ſicheren Umriſſen im Mondlichte dalag. Wie ein rieſenhaf⸗ 


tes Ungeheuer ſtand die maſſige Marienkirche darüber mit 
ihrem kurzen Turm, vor dem die niedrigen Häuschen ſich 
duckten. Irgendwo da drüben ſaß der, der ihm vorweg ge⸗ 
ſtohlen hatte, was vielleicht das Köſtlichſte ſeines Lebens 
hätte werden können. Saß da im Kreiſe der luſtigen Ka⸗ 
meraden und lachte über die dumme Fiſchersdirn', die ſich 
einbildete, ſie könnte einen Leutnant heiraten! Da wuchs 
ihm der Haß in der Bruſt, ſchnürte ihm fait den Atem ab... 

Danach ſchwiegen ſie beide, warſen mit aller Gewiſſen⸗ 
haftigkeit die Aalſchnur aus. Nur als das letzte Ende ins 
Waſſer ſtel, mit dem großen Schwimmer aus zuſammenge⸗ 
bundenen Korkſtücken, hob der alte Claaſſen das vom Wind 
und Sonne braungegerbte Geſicht. 8 

„Du, Kamrad, was ich dich eben erzühlt hab', war na⸗ 
türlich nur für dich. Kein Menſch in der Stadt weiß da⸗ 
von, die Retelsdorfin is immer hellſchen vorſichtig geweſen. 
Und bei uns gilt das fo: Upt Water blöwt, wat upt Water 
ſpraken. An Land is allens wedder vergäten!“ 

Heinrich Kremzow griff nach dem vorgeren Ruder, in 
fein offenes Geſicht trat ein ſtolzer Ausdruck. 

„Kein! Angſt, Traugott Claaſſen, ich kenn' Fiſcher⸗ 
gebrauch. Und vierzehn Tage muß ich's ja wohl hier noch 
aushalten, bis ich wieder weiterzieh'!“ i \ 

Als Mike Retelsdorf wieder ins Haus kam mit ihrem 
ſchweren Herzen, fand fie die Eltern in heftigem Streit. 
Die Mutter ſtelzte aufgeregt in der Stube herum wie eine 
dicke Kropftaube, der Vater aber ſchlug mit der harten Fauſt 
auf den Tiſch und ſchrie fo laut, als es ihm fein kurzer 
Atem erlaubte, was ſie an dieſem neuen Bewerber um die 
Hand der Tochter wohl auszuſetzen hätte! Aus gutem Hauſe 
wäre er, im Handwerk wohl erfahren und ein wettgereiſter, 
kluger Mann, deſſen man ſich vor der Verwandiſchaft nicht 
zu ſchämen brauchte. Das thrichte Gehabe mit dieſem Herrn 
von Naugaard aber müßte endlich aufhören, könnte zu 
nichts anderem führen, als die Mike unnütz in böſes Ge⸗ 
rede zu bringen. Die Mutter erwiderte zornig, er ſollte 
ſich um das Schickſal der Tochter nicht kümmern, das wäre 
ihre Sache! Nicht umſonſt hätte ſie das Kind in der höhe⸗ 
ren Bildung erzogen, das teuere Schulgeld bezahlt, ſondern 
weil ſie mal ein anderes Leben führen ſollte, als eine ge⸗ 
wöhnliche Fiſchersfrau! Und wozu hätte man all das viele 
Geld gespart? Vielleicht um es im Kaſten ſchimmeln zu 
laſſen, oder um all dem Volke in der Runde zu zeigen, daß 
die geliebte einzige Tochter es nicht nötig hätte, auf der 
gleichen Stufe zu bleiben. „Wer ſich unter die Treber 
mfiſcht,“ ſo ſchloß fie, „den Treffen die Schweine. Wer ſich 
aber ſtolz abſeits hält, kann ſeinen Kopf hoch tragen!“ 

„Ja,“ ſchrie der alte Retelsdorf höhniſch zurück, „wie 
der Steinpilz, als ihm der Fichtenklotz auf den Hut ſiel!“ 


Da trat die Mike dazwiſchen, hob die braune, kleine 
Hand. 


„Vater, laß nach, und ſchad' dir nicht in deiner Geſund⸗ 


heit! Zwiſchen mir und dem Herrn Leutnant von Nau⸗ 
gaard iſt es aus!“ 5 
„Was?“ ſagte die Mutter und griff ſich nach dem dicken 
Hals. „Ich hab' wohl nicht recht gehört? Und ich will nicht 
hoffen, daß du dich gegenüber dem Herrn. Leutnant viel⸗ 
leicht unpaſſend benommen haft?“ Ri 5 2 
Mike zuckte mit den Achſeln und ſah ins Leere. 


„Wenn's unpaſſend iſt, ſich felbſt in Gefahr zu begeben, 


um den andern zu retten, dann wohl! 


„Ein bißchen deutlicher, mein Kind! Haſt du ihm den 
Abſchied gegeben oder er dir?“ 

„Er mir“, erwiderte Mike und ſenkte das braune Ge⸗ 
ſicht, das ſich vor jüh emporſchießender Scham dunkel färbte. 
„Er könnte es nicht mehr ertragen, ſagt er, daß ich nutzlos 
meine Jugend an ihn hängte, wo er mich doch nie und 
nimmer heiraten dürfte! Und ſeit zwei Tagen haben wir 
uns nicht mehr geſehen. Am Abend ſtand ich immer an der 


Mauer, aber nicht mal ſein Jäger kam, um mir zu ſagen, 


ich möcht nicht vergebens warten ...“ 

Der Vater wollte aufbegehren, die Mutter aber ſchnitt 
ihm mit einer kurzen Bewegung die Rede ab. Und in ihrem 
Zorne vergaß ſie die vornehme hochdeutſche Sprache. 

„Legg di ſlapen, Retelsdorf, un äwerlat dat mi! Dafür 
bin eck Manns genoog, um mit diſſen Herrn Leutnant aw⸗ 
toräknen! Eck wär' emm dat ſchonſt betahlen, unf Kind 
twei Johr lang an de Näß' romtofbhren!“ 

„Mutter“, ſchrie Mike auf und hing ſich ihr an den 
Arm, „Mutter, ſei vernünftig, er kann doch nichts dafür! 
Mehr als hundertmal hat er mir's ſchon geſagt, es könnt' 
nichts werden zwiſchen uns, wir müßten ſtill wieder aus⸗ 
einandergehen, trotz feiner Liebe. Nur ich war fo dumm, 
hab' bis zu allerletzt noch gehofft und bin ihm immer wieder 
nachgelaufen!“ E 

„Schad't nix, mien Deern, he ward die ſchon friegen!“ 

„Aber Mutter! Begreiſſt du denn nicht, daß es 'ne 


Schande für mich wär', wenn er's nicht freiwillig tät?“ 


Die dicke Retelsdorfin ſtieß fie heftig zurück, 

„Na ſchön, dat ward hei mi allens jetzt betahlen! Wenn 
eins nicht mehr Leutnant 18, braucht er ja wohl keine Stan⸗ 
des vorurteile mehr zu haben!“ 

Mike ächzte auf. 


„Mutter, ich bab all dieſe Tage fo viel im ſtitlen ge- 
.. Sie griff mit der Hand 


weint, ich kann nicht mehr!“ 
ins Leere und brach mit einem jähen Wehlaut auf der Diele 
zuſammen. - ö 

Der alte Retelsdorf ſprang hinzu, fo raſch als feine 


gichtigen Fuße es erlaubten, hob fie auf und ſchloß fte zärt⸗ 


lich in ſeine Arme. Sprach ihr gütig zu und ſah ſeine Frau 
ſeindſelig an. 
tern unter dem ſtrafſen ſchwarzen Seidenkleid. 

„Sie wird ſchon wieder zu ſich kommen! Und wer ſeine 
Kinder zum Guten führen will. muß ihnen weh tun manch⸗ 
mal. In vier Wochen wird ſie's mir danken!“ 


Sie ging hinaus, in ihren tiefliegenden blauen Augen 


blitzte es bösartig auf. Und während fie in der Schublade 
nach Papier und Bleiſtift kramte, entſchied ſich das Schickſal 


des Leutnants von Naugaard vom Bataillon Sporck. — — 


VI. 


Das Wunderwerk von Beſuchstoilette, das die Seebachin 
in achttägiger Arbeit im Rohnſteiner Forſthauſe nach den 
neueſten Schnittmuſtern aus hellblauem Chiffon und weißer 
Seide als Untergrund geſchaffen hatte, war endlich fertig⸗ 
geworden. Fräulein Elsbeth ſtieg in den Kutſchwagen, die 
beiden Schimmel biſſen ungeduldig in die Zügel, und die 
alte Trine ſchlug bewondernd die runzligen Hände zuſam⸗ 
men. 

„Wie 'ne Prinzeſſin! Und wenn du über den Markt⸗ 
platz fährſt, ſieht hoffentlich ein gewiſſer Jemand zum Fen⸗ 
fter 'raus!“ 

Mit dieſem „gewiſſen Jemand“ meinte ſie den Ober⸗ 

leutnant von Bahlenberg, mit deſſen Bewerbung fie einver⸗ 
ſtanden war, nachdem Elsbeth ihr erklärt hatte, er wäre 
bei weitem der ſeinſte und vornehmſte Offizier im ganzen 
Bataillon. Ex diente gewiſſermaßen nur zu ſeinem Ver⸗ 
gnügen, denn nach dem Tode ſeines Vaters müßte er das 
große Majorat übernehmen, da weit hinten in Weſtpreußen, 
mit einem richtigen Schloß und zahlloſer Dienerſchaft. Da 
ſand ſie es begreiflich, daß ein ſo vornehmer Herr einer 
einfachen, alten Wirtſchafterin keine Beachtung ſchenkte, und 
wenn er am Spätnachmittag auf ſeinem prächtigen Schweiß⸗ 
ſuchs geritten kam, verging ſie faſt vor Demut und Erge⸗ 
benheit. Als fürchtete fie, an ihr könnte es vielleicht liegen, 
wenn ihrem geliebten Sorgenkind dieſe glänzende Partie 
noch im letzten Augenblick entgehen ſollte. f 
Der Forſtmeiſter ſchob ſie unwirſch zur Seite: „Machen 
Sie mir das Mädel nicht ganz verdreht, Trine!“ 


Die aber zuckte nur mit den fetten Schul⸗ 


Der alte Jochen in feiner feinen blauen Feiertagslivree 
mit den blanken Knöpfen ſchnalzte mit der Zunge, gab den 
Schimmeln die Köpfe frei, und das Belpann flog vom Hofe, 
geleitet von der Schar der Teckel, die ein Ende weit Fläf- 
ſend mitrannten, bis ſie von ſelbſt wieder umkehrten, weil 
ir krummen Kurzbeine das Tempo der Fahrt nicht aus⸗ 

telten. ; ’ 2 
Elsbeth legte ſich in das Wagenvpolſter zurück und be⸗ 
gann ein ſeliges Träumen. Immer noch kam es ihr wie 
ein Wunder vor, daß der Einzige, Herrliche gerade ſie, das 
unbedeutende kleine Mädel, vor allen andern erwählt hatte. 
In der Erinnerung koſtete ſie noch einmal alles aus, was 
ſich zugetragen hatte ſeit der erſten Begegnung in der Bahn 
bis zu dem Augenblicke geſtern abend im Garten, wo er 
ihre Hand an die Lippen zog: „Fräulein Elsbeth, noch heute 
werde ich meinem Papa von dem tiefen Eindrücke berichten, 
den Sie auf mich gemacht haben. Ich vermute, er wird 
demnächſt herüberkommen, um ſich eine gewiſſe junge Dame 
perſönlich anzuſehen.“ Da hatte ſie den Kopf geſenkt in 
ſcheuer Demut, und das Herz war ihr ganz groß und weit 
geworden in der Bruſt. Vornehmlich, wenn fie daran dachte, 
was man bei der Frau von Wiltenhagen in Weimar wohl 
ſagen würde, wenn fie, kaum ein paar Tage nach dem Ver⸗ 
laſſen der Penſton und als erſte ihres Jahrganges, ſich 
verlobte. Die erſtaunten und neibiſchen Geſichter hätte fie 
ſehen mögen! ... Und fie ſchwelgte ordentlich in ihrem 
Triumphe als eine echte Evastochter, deren Glück erſt voll⸗ 
kommen wird, wenn ein paar andere ihres Geſchlechts ſich 
darüber ärgern. 8 £ 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Der neue Selbſtbinder. 


Humoreske von Frederik Lund. 


Es iſt eine im Leben häuſig wiedertehrende Erſchei⸗ 
nung, daß man gelegentlich ein Geſchenk erhält, über dejien 


Zweckmäßigkeit man ſich nicht ſo ohne weiteres klar iſt. 


Eines Tages aber kommt dann plötzlich die innere Er⸗ 
leuchtung, und von jenem Augenblick an hat nan das 
Empfinden, gerade das Geſchenk nicht mehr entbehren zu 
können. So erging es mir auch kürzlich mit der kleinen 
Geburtstagsüberraſchung einer jungen und bildͤhü öſchen 
Kuſine, nämlich einem blau und rot geſtreiften Selbitbinder. 

Zunächſt betrachtete ich die liebevolle Gabe ein 
wenig mißtrauiſch von allen Seiten, jedoch dann kam die 
Bemerkung: „Dieſe Art geftreifter Binder ſind für Herren 
das Modernſte, was es gibt, lieber Vetter.“ Das ſchnitt 
natürlich von vornherein jeden Einwand ab. Außerdem 
bin ich von jeher Damen gegenüber ein wenig ſchüchtern, 
zumal wenn es ſich um eine reizvolle kleine Verwandte 
handelt. Alſo heuchelte ich unter lebhaften Dankesbeteu⸗ 
erungen aufrichtige Freude und beſchloß in ſtiller Stunde, 
Tortan noch mehr als zuvor den feinen Mann zu ſpielen. 
Folgerichtig bewilligte ich mir zu dieſem Zwecke zunächſt 
einen neuen Anzug und ebenfalls braune Schuhe, auch mein 
langjähriger treuer Begleiter in Geſtalt eines tauben⸗ 
grauen Hutes erſchien mir erneuerungsbedürftig und mußte 
einem Nachfolger weichen. Schließlich folgten noch ein paar 


Handſchuhe und ein Stock, kurzum ich ſagte mir, daß zu 


einem wirklich gut gemeinten Geſchenk auch der entſprechend 
würdige äußere Rahmen gehört. 

So ausgerüſtet ſtand ich alſo eines Tages wirklich als 
— wenigſtens äußerlich — feiner Mann ſtartbereit vor dem 
Spiegel, in meinem Bruſtausſchnitt aber prangte der be⸗ 
ſagte, leuchtend geſtreifte Selbſtbinder. Zunächſt ſollte ich 
nicht viel Freude daran haben! 

Schon nach kurzer Zeit traf ich einen Belannten auf 
der Straße, der wegen ſeiner ſpitzen Zunge in unſerer gan⸗ 
zen Gegend „berühmt“ war. Und richtig! Kaum hatte er 
mich erkannt, als er auch ſchon quer über die Straße auf 
mich zugeſteuert kam und ſoſort mit feiner krähenden 
Stimme auhnb: „Nun, junger Freund, wer iſt denn die 
Glückliche?“ 0 

Ich warf ihm einen erſtaunten und fragenden Blick zu, 
aber er ſuhr unbekümmert mit boshaftem Augenzwinkern 
fort: „Nun, daß Sie auf Freiersfüßen wandeln, zeigt doch 
Ihre gange Aufmachung. Allein der Selbſtbinder!“ Ohne 


ihn einer Antwort zu würdigen, ging ich weiter. Doch 
geraume Zeit noch hörte ich hinter meinem Rücken ſein 
meckerndes Lachen, ſchetubar aus Freude, wieder einmal 
ein Opfer für ſeinen beißenden Spott gefunden zu haben. 

Aber es folgte noch Schlimmeres. An einer recht be⸗ 
lebten Straßenkreuzung rauſchte plötzlich eine recht auf⸗ 
fällig gekleidete Dame auf mich zu und überſchüttete mich 
ſofort mit heftigen Vorwürfen: „Schon eine Viertelſtunde 
warte ich hier auf Sie, mein Herr. Und dann wagen Sie, 
damit zu rechnen, daß ich Ihnen meine Jugend und mein 
Herz anverttaue? Auf Ste bin ich denn doch nicht angewie⸗ 
ſen, wenn ich mir auch nichts Schöneres denken kann als 
ein eigenes Heim. Aber wenn Sie jetzt ſchon unpünktlich 
ſind, wie ſoll es denn erſt ſpäter werden?“ 

Ich unterbrach die heftigen Redefluten der Dame, die 
man wirklich nur bei ſehr optimiſtiſcher Auffaſſung noch als 


jung zu bezeichnen vermochte und bat ſie, mir zu ſolgen und 


mich wenigſtens in Ruhe anzuhören. Es hatten ſich nämlich 
inzwiſchen ſchon einige Neugierige verſammelt, die andäch⸗ 
tig den Worten der empörten Jungfrau lauſchten und augen⸗ 
scheinlich beſtrebt waren, ſich keins ihrer Worte entgehen zu 
laſſen. Der Sachverhalt klärte ſich dann auch richtig jo auf, 
wie ich mir bereits innerlich gedacht hatte: Irgend ein un⸗ 
bekannter Spaßvogel hatte die brave Maid brieflich um 
ein Stelldichein gebeten, Erkennungszeichen: blau und rot 
geſtreifter Selbſtbinder! i 

Trotz des wirklich ſchönen und milden Frühjahrs⸗ 
wetters beſchloß ich, nach dieſen beiden Exlebniſſen meinen 
Spaziergang aufzugeben, und beſtieg die Straßenbahn, um 
auf dem ſchnellſten Wege heimzukehren. Jedoch auch hier 
erblickte ich bekannte Geſichter und verließ an der nächſten 
Halteſtelle fluchtartig den Wagen, ohne au meinem eigent⸗ 
lichen Reiſeztel angelangt zu fein; ich legte anf weitere 
Überraſchungen wirklich nicht den geringſten Wert. Doch 
ein widriges Geſchick ſchien mich zu verfolgen. Bereits am 
nächſten Abend ſtieß ich in meinem Leibblatt auf zwei No⸗ 
tizen, die nur auf meine Perſon Bezug haben konnten. 

Die eine, ein Inſe rat, hatte immerhin noch harmloſen 
Anſt rich und lautete: j 

„Jener Herr im neuen Anzug (modiſcher Selbſtbinder), 
der geſtern vormittag in der Straßenbahn, Linie 7, fuhr und 
an der Bismarckſtraße ausſtieg, wird von gegenüberſitzen⸗ 
der junger Dame um ein Lebenszeichen erſucht.“ b 

Die andere Nachricht dagegen verſetzte mich in höchſten 
Schrecken. Dieſe ſtand nämlich im lokalen Teil und hatte 
folgenden Wortlaut: „Geſtern morgen wurde einem älteren 
Herrn in der Linie 7 der Straßenbahn aus der inneren 
Manteltaſche eine brannlederne Brieftaſche geſtohlen. Der 
Tat dringend verdächtig iſt ein etwa jähriger Herr, der 
durch vollkommen neue Bekleidung allgemein auſſiel (heller 
Anzug und modiſcher Selbſtbinder) und die überfüllte 
Straßenbahn an der Bismarckſtraße verließ. Anſcheinend 
handelt es ſich um einen gewerbsmäßigen Taſchendieb, der 
ſich den Andrang der Sonntagsausjflügler zunutze gemacht 
hat. Nähere Mitteilungen nehmen ſämtliche Polizei⸗ 
reviere und die Kriminalpolizei entgegen.“ 

Es gelang mir natürlich am folgenden Tage, den ver 
hängnisvollen Irrtum aufzuklären und die wohllöbliche 
Polizei von meiner Harmloſigkeit zu überzeugen, immerhin 
beſchloß ich aber doch jetzt mich dieſes unglückſeligen Ge⸗ 
ſchenkes zu entledigen. Verwandte in meinem Alter beſitze 
ich nicht. Mit meinen Freunden, die möglicherweiſe die 
gleichen Erfahrungen machen würden, wollte ich es nicht ver⸗ 
derben. Mein Hauswirt, dem ich die Krawatte anbot, ver⸗ 
zichtete im Hinblick auf ſein Alter, das von ſo neumodiſchen 
Dingen nichts wiſſen wollte. — In Klammer: Er trägt ſeit“ 
ſeiner Entlaſſung vom Militär ſtets ein Hemd ohne Kra⸗ 
gen und Schlips, allenfalls Sonntags ſtatt des beinernen 
ein vergoldetes Kragenknöpſchen. Aber aus meinem Klei⸗ 
derſchrank wollte ich das unglückſelige Stück Möbel doch 
verbannen, um nicht jedes Mal bei ſeinem Anblick aufs neue 
in Wut zu geraten. f 

Schließlich kam ich auf eine beſondere Idee, ich wollte 


es dem Zufall überlaſſen, wer mein Erbe antreten würde. 


nachdem ich mir wieder einen meiner gewohnten unſchein⸗ 


Alſo wickelte ich die Krawatte ſein ſäuberlich in Papier, und 


baren Selbſtbinder um den Hals geknüpft hatte, begab ich 
mich, mit meinem Päckchen in der Taſche, ernent auf bie 


* 


_ 


Straße. In einer menſchenleeren Gaſſe ließ ich dann, ſchein⸗ 
bar unbemerkt, oͤas corpus deliett fallen. Aber es dauerte 
nicht lange, dann kam ein junges Mädchen atemlos hinter 
mir hergelaufen und überreichte mir das ſoeben verlorene 
Paketchen, mit dem ich „ſicher gerade jemandem eine Ge⸗ 
burtstagsfreude hätte machen wollen“. Da die Übergabe 
mit holdſeligem Lächeln und einem zarten Augenaufſchlag 
aus braunen Sternen erfolgte und ich — aber das wiſſen 
meine ſchönen Leſerinnen ja bereits. So wagte ich keinen 
Einwand und nahm das „wiedergefundene“ Geſchenk aufs 
neue in Beſitz. Fortſetzung — Diskretion Ehrenſache! Je⸗ 
denfalls brachte mich jenes Erlebnis auf einen guten Gedan⸗ 
ken und heute möchte ich das Paket, will ſagen die Krawatte, 
nicht mehr miſſen; im Gegenteil, ich bin meiner Kuſine ſo⸗ 
gar aus innerſtem Herzen dankbar für das wirklich zweck⸗ 
mäßige Geſchenk. 
Ich werde an dieſer Stelle ſelbverſtändlich nicht ver⸗ 


2 — auf welche Idee mich Past A mit der nied⸗ Verſchiebungs⸗Aufgabe. 

en jungen Dame gebracht hat, vielleicht haben es meine ie IB : n 

klugen Leſer und Leſerinnen auch ohnehin erraten. Aber ich A e e 
kann mit gutem Gewiſſen die Verſicherung abgeben, daß nſtern Euryanthe, Magdalena, 
einem jedes Geſchenk, übek deſſen Wert oder Unwert man ttenberg, Neuſilber ſind untereinan⸗ 
ſich zunächſt vielleicht nicht klar iſt, unter Umſtänden ge⸗ verſch 1 po ‚lange ſeitlich iu 
radezu unentbehrlich werden kann. Vorausgeſetzt aller⸗ ſtünden n de befindlichen 9 2 
dings — daß man es richtig zu gebrauchen verſteht! rechte Buchſtabenreihen einen N 


unſere Leſer erkennen laſſen. 
s 


Buchſtaben⸗Nätſel. 
. Venedig iſt's 12 ſchauen. 


1 


ade e 
ielfach haben's unſre Frauen. 
Fehlt darin ein Zeichen. 


* Eine Banknote reiſt als Poſtpaket. Da ſage noch 
einer, die Amerikaner ſeien keine ehrlichen Leute! Der 
ſelige Diogenes, der bekanntlich mit ſeiner Laterne vergeb⸗ * 
lich einen ehrlichen Mann ſuchte, brauchte nur nach Rich⸗ 


mond in Virginia zu gehen und könnte ſeine Slfunzel dann Amwandlungs⸗Aufgabe. 
ruhig auslöſchen; denn dort muß es die von ihm geſuchte Regen, Ruhen, Falte, Krone, Gitter, 
Sorte Menſchen in Mengen geben. Beweis: ein ganz ges |. Erbe, Salat, Enten, Lodt, Eſſen, Otter, 
wöhnlicher Dollarſchein, den die Poſtbehörde der genannten re 180 7 Bean Seht, Ehre, 
Stadt kürzlich auf dem Finanzamt ablieferte, und durch den ch 6 un — 7 175 _- ſollen in 
ein biederer Farmer einen kleinen Steuerrückſtand be⸗ Vet ducſaben a Saab bexen 
zahlen wollte. Der Wackere ſchickte aus nicht recht erſicht⸗ 8 geben. x 

lichen Gründen den Betrag nun nicht durch Brief, Zahl⸗ ? 

karte oder Scheck ein, 8 Kr Yo Note I * 

genommen, einen Anhänger mit der Anſchrift des Finanz⸗ 

amts daran befeſtigt, die erforderliche Marke darauf Auflöſungen der Nätjel aus Nr. 161. 


geklebt und das Ganze als „Päckchen“ zur Poſt gegeben. Diamant⸗Rätſel: 
Das Vertrauen des Mannes in die Ehrlichkeit der Poſt⸗ \ 

beamten wurde nicht betrogen. Obgleich die eigenartige 
Sendung auf dem Wege durch die zahlreichen ſie behandeln⸗ 
den Hände leicht hätte „verloren gehen“ können, ereignete 
ſich nichts dergleichen; die Banknote kam vielmehr richtig 
an ihrem Beſtimmungsorte an. Man ſieht, die Amerikaner 
ſind doch beſſere Menſchen — als wir dachten. 


Zufige Rundihau || 


Ironie des Zufalls. 


Im amtlichen Fernſprechbuch für Berlin und Umgebung 
1981 ſteht — dem „Berl. Lokalanz.“ zufolge — Seite 1048 
hintereinander zu leſen: 

Reichsverband für Jiu⸗Jit ſu e. V. ＋ N31, 
Graunſtr. 34. D 4. 1 en 5 * 

Reichsverband für Knochen verwertung 2; 
„Rohag“ G. m. b. H. + NW 7, Dorotheenſtr. 34. „Wer errät bf 

5 ae 2873. 

A, Jäger 2873). 

Daß man ſich durch Jiu⸗Jitſu einen oder auch mehrere Kaffee „Berlin“. 
Gegner vom Halſe halten kann, iſt ja allgemein bekannt, Be: 
daß dieſe Methode aber einen derartig durchſchlagenden Er⸗ 7 
folg erzielt, wie aus der Reihenfolge der beiden Ankündi⸗ F 2 
gungen doch geſchloſſen werden muß, dürfte den meiſten Ausſchalt⸗Rätſel: Adieu, mein kleiner Gardeofftzier. 
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